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			Mutter Sandow liegt auf dem Rücken und kann nicht einschlafen.

			»Warum die sich eigentlich nicht scheiden lassen?« Eben hat sie laut ins Dunkel des Schlafzimmers ausgesprochen, worüber sie nachdenkt.

			Vom Bett nebenan kommt keine Antwort; nur das laute, etwas mühsame Atmen Erich Sandows ist zu hören. Er sollte endlich die Raucherei aufgeben. Aber auch er schläft nicht, er ist im Gegenteil hellwach. Die rechte Hand etwa zehn Zentimeter vom rechten Ohr entfernt, wartet er auf den fälligen Angriff der Mücke, die mit widerlichem Surren irgendwo dicht vor seinem Gesicht kreist, ein winziger, hartnäckiger Feind im Dunkeln.

			Mutter Sandow, die merkwürdigerweise während ihres ganzen Lebens nur selten mit dem Volk der Mücken auf Kriegsfuß gestanden hat – am Blut müsse es liegen, pflegt Erich seit rund vierzig Jahren zu behaupten –, fasst ihre Gedanken in einem Seufzer zusammen: »Das wird doch nie mehr was Richtiges.«

			Auch dazu sagt Erich Sandow nichts. Die verdammte Mücke, falls es überhaupt eine einzelne ist, kurvt im Augenblick in einiger Entfernung, nicht entfernt genug freilich, als dass man nicht die scheußliche Gewissheit hätte, das Biest legt voller Heimtücke nur eine Art Gefechtspause ein.

			Er ist rechtschaffen müde, wie man das mit sechzig Jahren abends gegen zehn Uhr auch sein durfte – der Teufel hole alle Mücken und am besten den Fernseher gleich mit.

			»Schlaf endlich«, knurrt er. Mücken und die Eggerts von nebenan, das ist zu viel auf einmal. Die Sache mit den Eggerts, das war ein Trauerspiel auf Raten, aber keine Ehe. Selbst er als Nachbar hat bisher nicht ergründen können, nach welchen Regeln und warum die beiden sich dauernd stritten. Sie taten es jedenfalls. Zuletzt vor rund drei Stunden. Vater Sandow hatte schon gelernt, aus der Lautstärke knallender Türen die Heftigkeit des Ehekrachs zu bestimmen.

			»Das gibt noch Mord und Totschlag«, sagt Mutter Sandow, weniger aus Rechthaberei als aus der Gewohnheit, einmal Begonnenes auch zu beenden.

			»Totschlag!« Nun muss Sandow doch protestieren. »So schnell schlägt man sich doch nicht gleich tot!« Hatte man in langen Ehejahren nicht selbst hin und wieder Streit gehabt? O ja! Aber warum jetzt – und noch immer surrten hell, fast melodisch, die Plagegeister gemein und aufdringlich irgendwo in der Nähe herum –, warum ausgerechnet jetzt Ursache und der mögliche Ausgang nachbarlicher Ehestreitigkeit geklärt werden mussten, das war denn doch nicht einzusehen.

			Erich Sandow dreht sich demonstrativ zum weit offenen Fenster um. Er zerrt trotz der sommerlichen Zimmerwärme die Bettdecke bis zum Hals, die Angriffsfläche für die Mücke damit verringernd, und beendet das ganz und gar unnütze Gespräch mit der Summe eigener Erfahrungen.

			»Im Bett«, erklärt er lakonisch, »werden sie sich schon vertragen.«

			»Ihr habt bloß immer das Bett im Kopf!«

			»Im Augenblick habe ich es unterm Hintern – und da ist es mir auch ganz recht.« Er will endlich schlafen. Was außer den Viechern konnte diese Absicht nun noch sabotieren? Die Kolbenpumpe im Keller. Unerfindlich, warum diese technisch unbestreitbar nützliche Konstruktion mitunter nachts mit eintönig scharfem Klopfen zu arbeiten begann, obwohl niemand den Wasserstand im Druckkessel durch Wasserentnahme verringerte. Auf die Hilfe eines Monteurs der zuständigen PGH wartete man zwar, aber nun schon längst nicht mehr geduldig.

			Er schläft auch wirklich schon halb, als seine Frau sich vorsichtig aufrichtet und angestrengt nach draußen zum Nachbargrundstück horcht.

			Es ist zwar nicht ungewöhnlich, zu dieser Tageszeit von drüben Geräusche zu hören, eher ist das Gegenteil verdächtig. Und doch lauscht Mutter Sandow hinüber, und irgendwie fühlt sie, dass der Mensch auf dem Hof des Eggert’schen Grundstücks ein Fremder ist, sie glaubt sogar, ihn mit vorgestreckten Händen an Mauern und Hindernissen entlangtasten zu sehen. Überlaut klirrt eine umgeworfene Flasche.

			Mutter Sandow rüttelt nervös die Schulter ihres Mannes. Höflich war er selten, jetzt ist er grob. »Was is denn, verdammt?«

			»Da ist jemand, bei Eggerts!«

			Klatsch! Jetzt hat er doch noch seine Mücke, ein bisschen besänftigt ihn das Jagdglück. »Das ist doch keine Sensation.« »Ich weiß nicht, Erich … mir ist, als schleicht da jemand herum.«

			»Wenn du jetzt nicht bald schläfst, dann lass’ ich mich scheiden!«

			Mutter Sandow lässt sich, wenn auch nicht zu hastig, wieder zurücksinken. Ein bisschen ist es Gewohnheit, auch Einsicht ist dabei. Zwar lauscht sie weiter, aber es klirrt und tapst nichts mehr nebenan.

			Trotzdem wandern die Gedanken weiter über den gepflasterten Hof des Nachbargrundstücks, huschen durch den Garten und schließlich auch durch die Wohnung. Ob die Christine Eggert etwa …? Vielleicht lag darin die Ursache? Denn er, der Horst Eggert, ist kurz nach acht Uhr auf seinem Motorrad weggefahren. Und bis jetzt ist er nicht zurück, man hätte ihn hören müssen, bis drei viertel zehn sogar sehen müssen, auf dem Bildschirm nämlich. Nicht ihn selbst, nur jene knatternden Linien, die von schlecht entstörten Zündkerzen kommen sollten, wenn sie auch nicht begriff, was Fernseher mit Motoren verband. Dieses technische Zeitalter gab einem dauernd Rätsel auf.

			Rätselhaft aber war auch die Ehe der Eggerts, jedenfalls für ihre Begriffe. In ihrer langen Ehe hatte es eigentlich nur ein Rätsel gegeben – wo nämlich vor nun schon dreißig Jahren Erichs Ehering geblieben war.

			Und noch heute, sogar jetzt, spürt sie jenes Gefühl aus Unbehagen, Traurigkeit und einer gehörigen Portion Eifersucht von damals, wenn sie an Erichs aufbrausende Rechtfertigung denkt: im Waschraum vergessen.

			Waschraum erinnert sie, nun schon schläfriger, an die beiden Gläser Erdbeeren, die nicht mehr in den Einweckapparat hineinpassten und noch in der Waschküche auf dem ausrangierten Küchenstuhl stehen. Sie darf sie nicht vergessen. Gleich nach dem Einkaufen morgen wird sie auch die noch einwecken, es wäre schade um den Zucker und um die Arbeit. Noch besser wäre, sie pflückte die Reihen nochmals durch; nur zwei Gläser im Apparat ist auch Verschwendung. Wenn nur das Bücken nicht schon so beschwerlich wäre.

			So schläft sie ein, und eigentlich ist alles gut. Das mit dem Ehering ist schon lange her, so lange, dass es auch stimmen konnte. Erich war sonst immer ehrlich gewesen, ein bisschen brummig, manchmal knurrig, hin und wieder sogar aufbrausend, trotzdem aber im Grunde doch heiter.
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			Schwach reflektiert die unbewegliche Wasserfläche das Sternenlicht, still, wie schlafend stehen Schilfwände rings um den Teich, kein Luftzug bewegt die kugelförmigen Kronen einiger Obstbäume.

			Auch die jungen Bäume der Kiefernschonung, die bis auf wenige Meter an den Teich heranreicht, stehen regungslos. Wären es nicht Bäume, würden sie vielleicht kichern, sich bedeutungsvoll anstoßen und auf das Paar sehen, das den weichen Grasteppich des Bodens offensichtlich als Bett nutzen möchte.

			Es wird vorerst nichts aus diesem Vorhaben werden – plötzlich knackt ganz in der Nähe trockenes Unterholz. Erschreckt horchen beide auf, wie ertappte Sünder.

			Nach einigen Sekunden atmet der Mann schwer die angehaltene Luft aus und flüstert beruhigend: »Es war nichts.«

			Gleich darauf sehen sie den Schatten eines Menschen, eines Mannes, der vorsichtig zum Teich hin tappt, zögernd stehen bleibt, horcht, weiterschleicht, im Schutz des hohen Schilfgürtels verschwindet.

			»Nicht mal hier ist man ungestört.« Es soll scherzhaft klingen, ein wenig Trost, etwas Zuspruch.

			Aber die Frau wehrt ihn verängstigt ab, richtet sich auf und ordnet ihre Kleider, flüstert: »Ich muss nach Hause.«

			Der Mann verbirgt seine Enttäuschung, steht ebenfalls auf, umarmt die Frau, horcht dann in die Richtung, in der der nächtliche Störenfried untergetaucht war.

			»Der badet wohl?« Er ist eher belustigt als erstaunt, tatsächlich plätschert irgendwo Wasser, ein undeutliches Stöhnen dringt herüber, dann ist wieder Stille.

			»Komm!«, drängt die Frau, ihr ist etwas unheimlich. Der Mann gehorcht widerstrebend, er spürt die Angst der Frau, und ein Beweis eigener Furchtlosigkeit wäre es eigentlich, nun erst recht nach dem plätschernden und stöhnenden Schatten zu sehen.

			Aber dann sind sie schon auf dem sandigen Feldweg, der in etwa zwanzig Meter Entfernung den langgestreckten Teich ungefähr zweihundert Meter begleitet, bis er nach links zum Städtchen abschwenkt. Zwar horcht der Mann zum anderen Ufer hinüber, sehen kann er wegen der hohen Schilfwände ohnehin nichts, aber drüben bleibt alles still. Ein bisschen merkwürdig erscheint ihm das. Badende pflegen zu prusten, typische Geräusche zu verursachen, die man besonders nachts überdeutlich hören müsste.

			Sie sind kurz vor den ersten Häusern der Kleinstadt, noch nicht im Schein der Straßenbeleuchtung, als sie hinter sich ein Motorrad kommen hören. Ehe sie der Lichtkegel des Scheinwerfers erfassen kann, zieht die Frau ihren Begleiter hastig zur Seite, dichtes Haselnussgebüsch schließt sich hinter ihnen.

			Das Motorrad rast mit überhöhter Geschwindigkeit vorbei.

			»Heute passiert’s, heute passiert’s«, behauptet die singende Männerstimme aus dem Autosuper. Eine rasche Handbewegung Siegfried Wolters lässt sie nicht preisen, was heute nun passieren soll.

			Wolter öffnet die Tür seines Trabants, zieht mit der anderen Hand den Zündschlüssel ab, steigt aus, aber nur, um sich wieder weit in den Wagen hineinzubeugen. Während er betulich zwei längliche Futterale und einen fast leeren Rucksack zutage fördert, denkt er zufrieden, dass heute schon allerhand passiert ist: Er hat es geschafft, sein Bett zu einer Zeit zu räumen, wenn es darinnen am schönsten ist – morgens um halb vier.

			Aber die prophetische Melodie spukt ihm weiter im Kopf herum, sie begleitet Wolters nächste Handlungen, den Gang die wenigen Meter zum Teich, das Präparieren der beiden Angeln.

			»Anständiger Hecht am Haken … das könnte passieren«, murmelt er vor sich hin, während er sich bequem auf den alten Bohlensteg hockt und die nächste heilige Handlung vornimmt, die Tabakspfeife zu stopfen.

			Minuten später deuten nur noch leichte Rauchnebel, die aus dichten Schilfwänden hochschweben, auf die Anwesenheit eines Menschen hin.

			Nach einer hoffnungsfreudig verbrachten Viertelstunde beginnt Wolters bis dahin hypnotisch auf die beiden rotweißen Posen konzentrierte Aufmerksamkeit allmählich zu erlahmen. Hier und da rufen sich Vögel ihre Morgengrüße zu, vielleicht auch machen sie sich über den Menschen da auf einem morschen Steg lustig, vielleicht gar warnen sie mit ihrem Gezwitscher die Fische vor der Heimtücke des Menschen, Würmer an ganz hinterhältigen Fallen ins Wasser gehängt zu haben.

			Wolter lässt den Blick immer häufiger wandern; diese verdammten Fische verhielten sich völlig passiv, jedenfalls ihm gegenüber. Von wegen: heute passiert’s! Mit leerem Rucksack nach Hause fahren, das würde passieren!

			Na, na, nur keine Panik. Angeln ist ein Ausdauersport, wenn die Betonung auch eindeutig auf Ausdauer liegt. Die Gegend ist so schön friedlich. Schilfwände, Weidengestrüpp, eine fast geschlossene Kette, die nur zweimal unterbrochen war. Einmal schräg gegenüber, jene Stelle, seicht und sandig, wo oftmals Kinder badeten, trotz oder gerade wegen des Verbotsschildes.

			Alles wie immer, findet Wolter schläfrig; die Mücken wachen allmählich richtig auf. Er schlägt sich klatschend ins Genick, dreht dabei den Kopf nach links, und dort, am Ende des Teiches, ist die zweite Lücke. Und wie schon immer empfindet Wolter ein bisschen Neid auf Franz Fenner, den Besitzer des Grundstücks an jener Stirnseite.

			Kaum noch zu ergründen, warum man dort vor Jahren eine etwa fünf Meter lange Mauer errichtet hat, altertümlich und sehr solide, aus halben Felsbrocken. Gar nicht dumm die Idee, die Mauer als Fundament für eine Art Laube zu nutzen. Dumm nur, dass man nicht selbst der Besitzer war. Dann könnte man auch bei strömendem Regen einfach die Angeln zum Fenster hinaushängen.

			Und plötzlich sieht er etwas, was nicht ins gewohnte Bild passt: Drüben, an der verbotenen Badestelle, schwimmt nicht das alte Paddelboot, jener geteerte Sperrholzkahn, den vor Jahren jemand hier ins Wasser setzte, als das Baden noch nicht verboten war. Mochte sein, jemand wollte damit den Kindern eine Freude bereiten, wahrscheinlicher aber war wohl, jemand hatte nicht recht gewusst, wohin mit dem Ding. Auf alle Fälle waren die Kinder nicht böse gewesen, und merkwürdigerweise hatte das schmale Boot alle Strapazen bis heute heil überdauert.

			Bis heute. Das war’s – denn das Boot hängt sonderbar schief etwa zehn Meter von seinem Stammplatz entfernt im Schilf.

			Zunächst empfindet Wolter noch eine Art selbstgefälliger Bewunderung. Er hatte recht gehabt: Es war eben doch nicht alles so wie sonst. Aber dann – ist es die Nachwirkung des gestrigen Fernsehkrimis, so etwas wie Vorahnung oder auch ein bisschen Sensationslust? – beobachtet er das Boot mit wachsender Neugier, erhebt sich schließlich misstrauisch, stellt sich sogar auf die Fußspitzen und starrt hinüber.

			»Heute passiert’s, heute passiert’s …« Von Silbe zu Silbe lauter leiert der Textanfang durch sein Gehirn, dann ist er plötzlich sicher: Es ist etwas passiert.

			Sekunden zögert er noch, denn da ist ja die oft genug erwiesene Tatsache, dass Fische ausgerechnet immer dann beißen, wenn man gerade nicht auf die Angel achtet, dann stiefelt er los.

			Er braucht für den Hinweg, eine halbe Umrundung des Teiches, etwa zwei Minuten. Den Rückweg schafft er in knapp dreißig Sekunden.

			Unten am Steg hüpft eine der rotweißen Hohlkugeln auf und nieder, als der Trabant aufjaulend hinter einer Staubwolke verschwindet.

			Der Abschnittsbevollmächtigte Heinz Schladitz geht aufrecht und wach in den sonnigen Morgen hinein. Sein Dienstbereich ist, gemessen an der Personenzahl, nicht größer als die anderen Abschnitte der Kreisstadt, flächenmäßig jedoch recht ausgedehnt. Es ist der südliche Teil der Stadt, vorwiegend aus Einfamilienhäusern bestehend, durchsetzt mit unbebauten Gartengrundstücken, ausgedehnten Wiesen, Getreidefelder stoßen an die Nebenstraßen.

			Zu einer dieser Wiesen ist er unterwegs, zur sogenannten Festwiese. Er erinnert sich, dass sie in seiner Kindheit Schützenplatz hieß, und er erinnert sich auch noch gut an die Aufzüge, bunt und laut, des damaligen Schützenvereins. Nun ja, auch die Bezeichnung Schützenplatz war unvollkommen gewesen, er hatte auch den Fußballern gedient, der Hitlerjugend als Übungsstätte für kommende Kriegsereignisse, die man harmlos Geländespiele genannt hatte. Ein Allzweckplatz gewissermaßen, denn es hatten darauf ebenso Kinderspiele stattgefunden, wie unter freiem Himmel lagernde Kriegsgefangene darauf gestorben waren.

			Nun ja, Kinder tobten noch immer darauf herum, aber die Fußballer hatten jetzt ihr eigenes Sportfeld. Hitlerjugend und Schützenverein waren gegangen, die Feste geblieben.

			Der Unterleutnant muss unwillkürlich vor sich hin schmunzeln; er denkt mitunter etwas schwerfällig, er ist nicht eben flink mit der Zunge, aber er denkt zu Ende und kommt zu einem vernünftigen Resultat. Die Schützen sind gegangen, die Feste geblieben; ist doch ausgezeichnet!

			Dieses stille Schmunzeln des ABV veranlasst die alte Mutter Böttcher, die ihm auf ihrem schrottreifen Fahrrad entgegenkommt, etwas freundlicher zu grüßen, obwohl sie um diese Stunde wahrhaftig keinen Grund zur Fröhlichkeit hat. Das geht nun schon seit Jahren so, dass sie morgens zum Garten hinaus muss, um das Viehzeug zu füttern, weil ihr Traugott, der alte Saufkopp, zwar auf Kleinvieh als zusätzliche Geldquelle besteht, vor acht Uhr aber nur selten aus dem Bett zu kriegen ist.

			Schladitz nickt ihr aufmunternd zu; auch er kennt die Nöte dieser alten Frau. Er dreht sich noch nach ihr um, müsste sie eigentlich darauf hinweisen, dass man einen Eimer nicht am Lenkrad transportieren darf, unterlässt es dann aber doch. Sie würde ihn gar nicht begreifen, sie ist ihr Leben lang so gefahren. Natürlich würde sie, vor seinen Augen, den Eimer gehorsam auf den Gepäckträger stellen oder zu Fuß weitergehen, aber morgen würde sie wie eh und je den Eimer ans Lenkrad hängen. Und seine gute Absicht, seine Pflicht, sie zu ermahnen, würde sie als zusätzliche Erschwernis ihres nicht leichten Lebens betrachten.

			Gleich darauf erreicht Heinz Schladitz die von hohen Pappeln gesäumte Zufahrtsstraße zur Festwiese. Aber er wird heute nicht mehr dazu kommen, sein eigentliches Vorhaben auszuführen, nämlich durch seine bloße Anwesenheit die Schausteller zu mahnen, den Platz so zu verlassen, wie sie ihn vorzufinden wünschten: sauber. Drei Tage lang hatten sie für etwas Abwechslung gesorgt, heute früh ziehen sie ab.

			Zunächst hält den Unterleutnant ein Fahrrad auf. Es steht an die erste Pappel gelehnt, und das ist an sich kaum bemerkenswert, wenn irgendwo jemand wäre, dem das Damenrad gehören könnte.

			Schladitz blickt sich suchend um, tritt dann an das Fahrrad heran und runzelt die Stirn. Der Dynamo liegt am Vorderradmantel an.

			Schladitz hebt das Fahrrad am Lenker vom Boden an, dreht schwungvoll das Vorderrad; leise surrt der Dynamo, die Glühbirne in der Lampe flammt auf, erlischt mit der Radumdrehung.

			Seit zwei Stunden ist es hell, und mindestens so lange musste das Rad schon hier stehen. Herrenloses Damenfahrrad, auch solch ein Ding. Na, kein Grund zur Aufregung. Mit Fundrädern war das Volkspolizei-Kreisamt reichlich gesegnet, wahrscheinlich kam heute das nächste dazu.

			Gewohnheitsgemäß nestelt Schladitz sein Notizbuch aus der linken Brusttasche, dann den Kugelschreiber, bückt sich zum Sattel und schreibt, für alle Fälle, gleich jetzt die Rahmennummer auf.

			»Farbe?«, fragt er halblaut sich selbst, tritt einen Schritt zurück, legt den Kopf etwas schief und entscheidet: »Wird wohl grün aussehen, wenn der Dreck ab ist.«

			Er wendet sich verärgert um, weil dicht hinter ihm ein Radfahrer scharf bremst. Und er schüttelt den Kopf, als er den jungen Wachtmeister Richter erkennt.

			»Ich suche Sie!«, versichert Richter eilig, als sei das eine Entschuldigung.

			Schladitz klappt bedächtig sein Büchlein zu. »Guten Morgen«, sagte er dann mit Betonung und fragt so ganz in seiner ruhigen Art: »Und warum?«

			»Sie sollen sofort zum Teich kommen!«

			Obwohl Schladitz nicht das Drängen überhört, erkundigt er sich mit den gleichen Worten: »Und warum?«

			Der junge Wachtmeister nimmt Haltung an, als könne dies allein den völligen Ernst seiner Meldung unterstreichen. »Genosse Oberleutnant Krüger wünscht es. Es wurde …« Er stockt, die Meldung passt so gar nicht zu dem wunderschönen Sommermorgen, dann sagt er leise: »Es wurde eine Frauenleiche gefunden!«

			Schladitz hält einen Augenblick den Kopf schief, dann nimmt er wortlos das Fahrrad, wendet es und schwingt sich elastisch in den Sattel.

			Oberleutnant Krüger sieht den Genossen und Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an, nickt dazu ganz leicht, und Schladitz versteht ohne Worte: Nun weißt du, warum ich dich rufen ließ!

			Schladitz weiß es. Die Tote, die er sich eben angesehen hat, die junge Frau, die mit ausgebreiteten Armen mit dem Unterkörper auf dem Bootsheck, mit Kopf und Schultern auf dem Ufer liegt, ist Christine Eggert. Die Familie Eggert wohnt in der Feldstraße, am äußersten Rand seines Reviers, und er hatte sich in den letzten Wochen öfter mit den Eggerts beschäftigen müssen.

			Er will etwas sagen, aber Krüger winkt ab, schüttelt den Kopf, und auch diesmal versteht Schladitz ohne Worte. Er soll warten, bis der Arzt, der, solcher Übungen ungewohnt, ungeschickt am Kopf der Toten kniet, zu einem Resultat gekommen ist.

			Dr. Birnbaum richtet sich auf. Er tut das mit einer fast mechanischen Gleichmäßigkeit. Birnbaum ist einen Kopf größer als der Unterleutnant und übertrifft selbst den stattlichen Oberleutnant um einige Zentimeter.

			»Tja«, sagt der Doktor, reinigt sich die Hände an einem Tuch, sieht dabei aus seiner Höhe auf die Tote hinab, die in ihrem verrutschten Sommerkleid und mit ausgebreiteten Armen so liegt, wie sie sich zu Lebzeiten, von einigen Männern umstanden, sicher sehr geschämt hätte. »Sie ist ertrunken«, erklärt er sachlich, fügt aber, sich selbst korrigierend, hinzu: »Besser oder richtiger gesagt, sie ist erstickt. Ertrinken im eigentlichen Sinn gibt es ja nicht.«

			»Mhm«, macht Oberleutnant Krüger unbestimmt, und auch ein anderer als Dr. Birnbaum würde die Skepsis kaum überhören, die in dieser knappen Äußerung liegt.

			Der Arzt wendet langsam den Kopf zum Oberleutnant. »Sie hegen Zweifel, wenn ich nicht irre?« Er trifft genau jenen herablassend ironischen Tonfall, der manchem Mediziner eigen ist.

			Es ist ungewiss, warum der Arzt und der Kriminalist seit Beginn ihrer Bekanntschaft eine Kontrastellung bezogen haben und auf ihr verharren; fest steht, dass sie es tun. Irgendwann zu Anfang, etwa vor einem Jahr, als der junge Dr. Birnbaum nach hier kam, entwickelte sich eine Abneigung. Manchmal ist es nur ein unbedachtes Wort, das dann Jahre als Vorwand dient, das man nicht zurücknehmen will, auch wenn man es mit Anstand könnte.

			Schladitz glaubte, seinen Freund gut genug zu kennen, um zu wissen, dass der Doktor von Anfang an Krüger gegenüber diesen ekligen Tonfall angewendet haben musste. Mochte sein, dass Birnbaum damit seine eigene Unsicherheit hatte übertünchen wollen, weil man, neu und jung, gewisse Anlaufschwierigkeiten hatte, aber er hätte es nicht Krüger gegenüber tun sollen. Nicht, dass dem Genossen Oberleutnant Toleranz oder Anerkennung abgingen, aber er mochte Leute nicht, die alle Vorteile unserer Bildungspolitik wahrgenommen haben und dann vergessen, wem sie diese Vorteile verdankten, die für eigenes Verdienst hielten, was auch ein bisschen das Verdienst eines Krügers war.

			Einen kleinen Schritt müsste er tun, der Doktor, der inzwischen fest im Sattel sitzt, aber er tut ihn nicht. Manchmal konnte man glauben, er freue sich über Gelegenheiten wie diese hier, um dem Oberleutnant seine Überlegenheit beweisen zu können.

			Jetzt deutet Dr. Birnbaum, als Krüger beharrlich schweigt, mit dem Tuch in der Hand auf die Tote, ein bisschen lässig auch diese Geste, und sagt kühl: »Sie hat am Mund den für Ertrunkene charakteristischen Schaumpilz, ein Gemisch aus Schleim, Wasser, Luft, ein sicheres Zeichen, dass sie ertrunken ist. Zu Lebzeiten ertrunken. Jedenfalls«, und nun wird er auch noch etwas spitz, »habe ich das so gelernt.«

			»Zweifelsohne«, stimmt Krüger zu, und damit meint er sicher nur die Beteuerung, löst den Blick von der Toten und lässt ihn über den Teich wandern. Gelernt! Auch er hatte das gelernt, zwangsläufig lernen müssen, wie man so vieles, eigentlich alles, zwangsläufig lernen musste.

			Dr. Birnbaum, auch in dieser Zustimmung Krügers Spott vermutend, beschlagnahmt für seine weiteren Begründungen jetzt Schladitz. Zwar muss der Unterleutnant den Kopf in den Nacken legen, um den Kontakt mit den Augen des Arztes herzustellen, aber ihm macht das nichts aus, er hat keine Komplexe.

			»Ich bin sicher«, legt sich der Doktor fest, »dass die Obduktion weitere typische Merkmale eines Todes durch Ertrinken erbringen wird. Verwässertes Blut in der linken Herzkammer zum Beispiel, die sogenannte Ballonlunge wahrscheinlich auch.« Er überschüttet den ABV mit dem ganzen Schatz seines Wissens, obwohl alles, was er sagt, in erster Linie für Oberleutnant Krüger bestimmt ist, und schließt gönnerhaft: »Nebenbei sind das alles weitere Beweise, dass sie lebend ertrank.«

			Schladitz nickt ernsthaft, obwohl es ihn zum Schmunzeln reizt. Er muss plötzlich an seinen Vater denken, eigentlich mehr an Vaters Garten. In diesem Garten stand noch immer der Birnbaum, vom Vater zu Beginn seiner gärtnerischen Entwicklung zwar äußerst liebevoll, aber dafür auch ganz und gar falsch verschnitten. Der Vater hatte diesem wuchsfreudigen Baum mit Vorliebe die Seitentriebe gekappt, und so ist der Baum dann auch gewachsen. Stetig in die Höhe, immer höher, und an den Seiten war nichts.

			»Wann«, lenkt Krüger unvermittelt das Gespräch in eine neue Richtung, »glauben Sie, ist es passiert?«

			Dr. Birnbaum hebt die Hand mit dem Tuch, es sieht aus, als verbitte er sich die Störung, prüft die Zeit auf seiner Armbanduhr, ist aber diesmal vorsichtig mit seiner Diagnose. »Schwer zu sagen … noch vor Mitternacht, würde ich meinen.«

			»Mhm«, macht Krüger wieder und sieht fragend den ABV an. »Und Eggert? Arbeitet er immer noch …«

			»Als Busfahrer beim Kraftverkehr«, ergänzt Schladitz und macht auch schon einen Schritt auf den Barkas zu, weil er die nächste Anweisung logisch vorausbestimmen kann.

			Krüger nickt ihm matt zu. »Frag mal an – ich möchte wissen, ob Eggert heute seinen Dienst angetreten hat.«

			Er sieht dem Genossen nach, beobachtet, wie Schladitz mit gewohnter Ruhe das Funkgerät bedient, wendet sich dann langsam um und starrt schweigend auf die Tote. Aber erst als Schladitz das Gespräch beendet hat und zurück zum Ufer stampft, sagt er schleppend: »Ich wundere mich nämlich, warum man sie nicht vermisst. Der Ehemann zum Beispiel.« Schladitz, nun dicht hinter dem Arzt, räuspert sich mahnend, aber Krüger reagiert nicht darauf, wenn er auch genau weiß, warum der Genosse sich räuspert. Er zumindest wundert sich darüber nicht.

			»Ich wundere mich vielmehr«, sagt Dr. Birnbaum fast etwas ärgerlich, »warum sie überhaupt zu später Stunde hierhergekommen ist. Sie gehörte eigentlich ins Bett! Ihr Herz«, fügt er etwas gemildert hinzu, als dürfe man Herzen nicht zu unsanft anfassen, »war nicht ganz in Ordnung.«

			Krüger scheint interessiert. »Sie war Ihre Patientin?«

			Abneigung fördert Unsachlichkeit. »Wüsste ich das sonst?«

			Krüger dreht sich wortlos um, nickt Schladitz zu. »Nun?«

			»Eggert ist pünktlich vier Uhr morgens auf Linie gegangen.«

			»Danke«, sagt Krüger, und, ohne den Doktor anzusehen: »Der Mann Ihrer herzkranken Patientin ist also, ganz wie immer, am frühen Morgen in seinen Bus geklettert und geht seiner Arbeit nach.«

			»Und? Das darf man doch von einem pflichtbewussten Werktätigen wohl auch verlangen, oder?«

			»Im Allgemeinen sollte man das begrüßen«, stimmt Krüger etwas steif zu, »nur … vermisst man eine bettlägerige Frau nicht trotzdem?«

			»Ich hatte sie nicht krankgeschrieben«, wehrt der Doktor ab.

			»Das hätten Sie aber tun sollen«, bemerkt Krüger trocken, und diesmal weiß der Arzt nicht recht, ist es die zwischen ihnen übliche Aggressivität oder ein ernsthafter Vorwurf.

			Er nimmt es als Vorwurf. »Sie gehörte nicht zu jenen Zeitgenossen, die in einer Sozialversicherung eine bequem zu melkende Kuh sehen.«

			»Ich weiß«, sagt Krüger, »sie gehörte zu jenen, die um die Existenz ihres Betriebes fürchten, wenn sie einmal fehlen müssen.«

			»Sie brauchen mich wohl nicht mehr?«, fragt Dr. Birnbaum kühl.

			Krüger wiegt bedächtig den Kopf, einen Augenblick geistert ein spärliches Lächeln um die Mundwinkel, dann sagt er langsam: »Ich fürchte, lieber Doktor, Sie haben einiges übersehen.«

			Wahrscheinlich ist es nur dieses »lieber Doktor«, was den Arzt sarkastisch werden lässt. »Sie werden mich aufklären!«

			Der ABV zieht unwillkürlich den Kopf ein; das ist mehr, als der Oberleutnant für gewöhnlich hinzunehmen bereit ist. Schladitz beugt sich hinunter, um die Tote besser betrachten zu können. Was hatte man übersehen? Er eingeschlossen? Es musste Schwerwiegendes sein; Krüger bluffte doch nicht wie ein Kartenspieler.

			»Wir werden uns ergänzen«, meint der Oberleutnant leicht spöttisch. »Kooperation ist eines der Zauberworte dieser Zeit. – Christine Eggert ist ertrunken, sagen Sie.« Er winkt etwas heftig ab, als Dr. Birnbaum erneut mit seinem Tuch wedelt und Einspruch anmelden will. »Lassen Sie mich bitte ausreden, ich zweifele Ihre Hypothese ja gar nicht an!«

			Er kann es sich nicht verkneifen, der Doktor. »Was soll’s dann?«, fragt er achselzuckend und sieht auf seine Armbanduhr, als habe er schon einige Male drängend erwähnt, dass vor seiner Praxis zwei Blinddärme und eine Entbindung auf ihn warten.

			»Ich weiß nicht, ob es Ihnen entgangen ist … ich wollte es Ihnen gerade erklären.« Oberleutnant Krüger mustert seinen Gesprächspartner bemerkenswert freundlich, nickt ihm sogar aufmunternd zu und fährt fort: »Sie sagten ferner, unter Hinweis auf bestimmte Symptome, sie sei lebend ertrunken und nicht etwa als Tote ins Wasser geraten. Nur … wenn diese Frau hier schon nicht tot ins Wasser kam – wie ist sie als Tote in diese Lage gekommen? Halb auf Land und halb auf das Boot?«

			Der Doktor blinzelt einen Augenblick nervös, sieht irritiert zwischen der Leiche und dem Oberleutnant hin und her und fragt dann ganz erstaunt: »Wie – haben Sie die Tote etwa so gefunden?«

			Der Sieger heißt im Augenblick Krüger. »Das eben«, tadelt er, »war unter Ihrem sonstigen Niveau, Doktor. Weit unter sogar. Oder …« Er wendet – ein bisschen genießt er die Situation – betont langsam den Kopf und ruft Wolter an, der in etwa zwanzig Meter Entfernung noch immer seine Angelgeräte ordnet, um nicht so völlig nutzlos herumzustehen. »Sie haben doch alles so gelassen, wie Sie es vorgefunden haben?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ob Sie irgendetwas verändert haben. Die Lage der Toten zum Beispiel?«

			Wolter streckt abwehrend beide Hände weit von sich. »Um Gottes willen, nicht angerührt habe ich sie! Man weiß doch Bescheid!«

			»Ach soo! Sie glauben, hier handelt es sich nicht um einen Unfall!«

			Krüger schüttelt befremdet den Kopf; er hat nichts gegen ein Wortgefecht, solange der Kern sachlich bleibt.

			Dr. Birnbaums Hand mit dem Tuch zuckt fahrig hin und her, er sieht im Moment einem Trainer am Boxring ähnlich, der gern das Handtuch werfen möchte, sich aber wegen des tobenden Publikums nicht traut.

			»Was«, Krüger zeigt mit dem rechten Zeigefinger auf die Tote, »halten Sie eigentlich von der Kratzwunde am linken Oberschenkel dort?«

			»Habe ich natürlich auch schon gesehen«, verteidigt sich der lange Doktor gegen den vermeintlichen Vorwurf.

			»Was Sie davon halten, hätte ich gern gewusst.«

			»Kann allerdings von Bedeutung sein«, gibt er zögernd zu, »muss aber nicht. Es kann während des Ertrinkens entstanden sein, an einem Hindernis unter Wasser zum Beispiel, es kann sich aber auch um eine Verletzung handeln, die schon Stunden vorher entstanden ist. Und schließlich kann ihr die Schramme auch postum, also nach ihrem Tod, zugefügt worden sein. Dann allerdings kurz danach, auf jeden Fall aber weit vor Eintritt der Leichenstarre.«

			Oberleutnant Krüger hebt unschlüssig die Schulter. »Wir werden ja sehen«, sagt er dann nachdenklich. »Sicher scheint vorerst nur, dass jemand die Tote in die jetzige Lage gebracht haben muss – und das um Mitternacht oder noch davor, falls Ihre Zeitbestimmung nicht korrigiert wird.«

			»Und warum nicht später?«

			»Ihr Kleid ist trocken«, sagt Krüger kurz.

			Der Doktor hat auch das übersehen, niemand hat ihm deswegen einen Vorwurf gemacht, er glaubt trotzdem, sich entschuldigen zu müssen. »Ich bin ja kein Kriminalist.«

			Aber selbst das scheint nicht Krügers Beifall zu finden. »Irgendwie sind wir alle ein bisschen Kriminalist, oder wir bilden es uns zumindest ein.«

			»Oder kriminell«, sagt der Doktor und nickt der Toten zu, als hätte er eben ein feierliches Versprechen abgegeben.

			Er hat kein Glück an diesem Sommermorgen. »Unser Beruf, lieber Doktor«, sagt Krüger mit leisem Vorwurf, »verbietet Spekulationen und voreilige Schlüsse – das wenigstens haben wir gemeinsam. Und was Sie da eben andeuteten, ist zwar nicht ausgeschlossen, vorläufig aber nichts als eine Möglichkeit. Fest steht, wenn ich das wiederholen darf, dass jemand die Tote aus dem Wasser geholt haben muss, dass also jemand lange vor Herrn Wolter davon wusste. Und ich wüsste nun allerdings gern, wer dieser Jemand war.«

			Er lässt den Blick nochmals wandern, als vermute er diesen Unbekannten ganz in der Nähe, fügt dann hinzu: »Und ich wüsste auch gern, warum er sich nicht umgehend bei uns meldete.«

			»Er wird zwingende Gründe haben.«

			»Wir werden uns doch noch ergänzen«, bemerkt Oberleutnant Krüger trocken, doch fehlt der Versicherung die Kraft der Überzeugung, die Wahrheit schlechthin. Die Worte passten nur gut.
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